SA. 


Sonnabend 
den 28. April. 


Der Allgemeine Oberſchleſiſche Anzeiger 
erſcheint wöchentlich zweimal, Mittwoch 
und Sonnabend, und koſtet vierteljährlich 
15 Sgr. Einzelne Nummern find für 1 Sgr., 


Allgemeiner 


Oberſchleſiſcher 


10819. 
RN ® 
Anzeiger. 

ee 


Jahrgang. 


Der Allgemeine Oberſchleſiſche Anzeiger 
empfiehlt ſich zur Annahme jeglicher Art 
von Juſeraten und wird die dreigeſpaltene 
Zeile oder deren Raum nur mit ½ Sgr. 


zu haben. berechnet. 
Expedition: Suguſt Ssebler⸗ Sralibor am großen Ozinge Der. 5. 
— — = = = - —— F —.— — = „555 


I 
Bekanntmachung. 

Es wird mit Bezug auf die Bekanntmachung 
vom 21. d. M. zur Kenntniß gebracht, daß der 
Termin zur Wahl eines neuen Wahlmanns fuͤr den 
3. Bezirk, nicht Sonnabend den 28., fondern 
Montag den 30. April c. fruͤh 9 Uhr abgehalten 
werden wird. 

Ratibor den 26. April 1849. 


War Iiagisienk 


Metternich. 


(Aus der Revue des deux mondes.) 
Unter den politiſchen Schiffbrüchigen des Jahres 1848 iſt 
Fürſt Metternich derjenige, der in London am glänzendſten aufs 
Sein Hotel auf Eaton-⸗Square war den ganzen Sommer 


tritt. 
über der Wallfahrtsort für die wappenreichſten und exkluſioſten 
Kreiſe des brittiſchen High⸗life. Der Fürſt gab keine Feten. 
„Ich habe nur meinen Reiſehaushalt“, ſagte er leichthin, und 
dieſer „Reiſehaushalt“ beſteht, nebenbei geſagt, in einer wahren 
Und wirklich ſieht für ihn das Exil 
vielmehr einer Reiſe als einer Abſetzung ähnlich. Man verliert 
es ein wenig zu ſehr aus dem Auge, daß Fürſt Metternich in 
England wie in Wien noch immer der einflußreichſte, der meiſt 


Armee von Bedienten. 


konſultirte Staatsmann der monarchiſchen Politik iſt. Aus ſei⸗ 
ner Zurückgezogenheit lenkt er den öſterreichiſchen Hof, der ohne 
ſein Gutachten nichts unternimmt, ertheilt er dem Czaren Rath⸗ 
ſchläge, mit dem er in regelmäßigem Briefwechſel ſteht, treibt 
er die Toris durch den Herzog von Wellington an, ja übt er 
ſogar einen nicht unbedeutenden Einfluß auf dle Whigs durch 
Lord Palmerſton, der ihn häufig ſteht, ohne indeß einen allzu 
direkten Verkehr mit ihm ur Schau zu tragen. Dieſem ge— 
mäß nimmt Hr. v. Metternich ſeinen Rang ein. Er macht Nieman⸗ 
dem Gegenbeſuche, als feinem Freunde, dem Herzoge von Wels 


kington, und die engliſche Pairie beugt ihren Stolz ziemlich 
gutwillig, vielleicht zum Theile unter dem Einfkuſſe der Neu⸗ 
gierde, vor dieſem prinzlichen. Jedermann möchte der Sphinx 
der abſolutiſtiſchen Diplomatie irgend ein Wort, ein Bekenntniß 
ablauſchen, um ſo mehr, da die Sphinx mit den Jahren ein 
wenig plauderhaft geworden iſt. Herr v. Meiternich ſitzt bereits 
recht gern für die Biographie und für die Geſchichte. Obgleich 
er noch jetzt in der thätigen Politik eine gewaltige Rolle ſpielt, 
beurtheilt er fie doch ſchon beinahe mit der Unbefangenheit 
eines abgetretenen Schauspielers und verſchmäht es ſelbſt nicht, 
den Uneingeweihten Blicke in die Geheimniſſe der Couliſſen zu 
eröffnen. Man fragte ihn einmal, wie es ihm habe gelingen 
können, die geſchickteſten Staatsmänner fortwährend in Schach 
zu halten; er antwortete; „dadurch, daß ich immer die Wahr- 
heit ſagte.“ Dies Wort iſt für die Diplomatie ſehr wenig, 
für den alten Diplomaten aber vielleicht allzu ſchmeichelhaft. 
Herr v. Metternich ließ es ſich angelegen ſein, immer die 
Wahrheit zu ſagen, aber er ſagte ſie niemals ganz und 
ſicherte auf diefe Weiſe ſich zugleich die Ehre der Offenherzigkeit 
und die Vortheile der Diplomatie. Am liebſten wandte er die⸗ 
ſes Syſtem der ſtillſchweigenden Vorbehalte gegenüber den Ge⸗ 
ſchäftsträgern gewiſſer deutſcher Kleinſtaaten an, deren ſtörende 
Laune er in den großen europäiſchen Verwickelungen fürchtete 
und die er doch nicht durch völlige Uebergehung bei den Ver— 
handlungen ſich entfremden wollte. 

Was dem Fürſten in feiner diplomatiſchen Laufbahn am 
meiſten genützt hat, iſt ſein erſtaunliches Gedächtniß. Die un⸗ 
bedeutendſten Aeußerungen des Menſchen, den er durchſchauen 
will, prägen ſich feinem Geiſte ein, ordnen ſich, ergänzen ſich 
neben einander und werfen ſpäter ein unerwartetes Licht auf 
wichtigere Aeußerungen, deren Tragweite zu ermeſſen für ihn 
von Belang iſt. Der Fürſt hat in ſeinem Zimmer endloſe 
Bündel von Manuſeripten, alle mit jener feſten, gerundeten und 
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weitläufigen Handſchrift bedeckt, die er ſich bis in fein Alter 
bewahrt hat, welche nichts enthalten als die wörtliche Auf⸗ 
zeichnung von Geſprächen, die er ſeit vierzig Jahren niederge⸗ 
ſchrieben hat. Welche unerſchöpfliche Mine für die Biographie! 
Das umfangreichſte dieſer Manuſcripte enthält die Erzählung 
einer ſtebenſtündigen Conferenz, welche Metternich zu Paris (2) 
mit dem Kaiſer Napoleon hatie. Mit unverkennbarer Genug⸗ 
thuung erzählt der Fürſt einen der Zwiſchenfälle dieſer Unter⸗ 
redung. Die Aufangs auf beiden Seiten ruhige Diskuſſion 
hatte auf Seiten des Kaiſers bald den Ton fleigender Gereizt⸗ 
heit angenommen, welche durch die ehrerbietige aber hartnäckige 
g Gelaſſenheit des Diplomaten vollends zur Erbitterung ward. 
In einem Anfall von Heftigkeit ſchleuderte Napoleon ſeinen Hut 
zu Boden, daß er zu den Füßen des Fürſten Metternich nie⸗ 


derfällt. Letzterer ſenkt kaltblütig die Augen auf den Hut, aber 


bückt ſich nicht, um ihn aufzuheben. Wer ihn dieſe Geſchichte 
erzählen hört, merkt gleich, daß der deutſche Staatsmann ſtol⸗ 
zer als auf die Beugung der napoleonſchen Macht darauf iſt, 
daß er damals es verſchmähte, ſich ſelbſt vor der Eitelkeit eines 
Kaiſers zu beugen. 


Man bat manchmal Metternich mit Talleyrand verglichen: 
Beide haben mit einander gemein das Bonmot und eine gewiſſe 
milde Ironie gegen jede anſpruchsvolle Theorie und gegen jede 
Gefühlsſchwärmerei, mit dem Unterſchiede, daß aus den Bone 
mots des erſteren mehr der witzige Spott, aus denen des letzte— 
ren mehr der Verſtand hervorleuchtet. In ihrem Ideenkreiſe 
dagegen finden ſich ſehr wenig Vergleichspunkte. 
war Skeptiker, Metternich iſt ein Ueberzeugter; wo jener nur 
Menſchen und Dinge ſieht, findet dieſer überall Prinzipien. 
Der franzöſiſche Diplomat ſpannte ſich an den Wagen der 
Thutſache, fie mochte ſein, welche fie wollte; der deutſche trat 
im Nothfall bei Seite und ließ die Thatſache vorüberrollen, 
denn er war ſicher, früher oder ſpäter ſeine Stelle doch wieder: 
zufinden. Selbſt die gewaltige vletzliche Erſchütterung, die ihn 
in's Exil ſchleuderte, hat ſeinen geduldigen Optimismus nicht 
wankend gemacht. „Wenn das Prinzip falſch il,’ ſagt er, 
„ſo iſt die Anwendung deſſelben nothwendig abgeſchmackt und 
ohnmächtig;“ und da es ibm zufolge kein anderes wahres Prin⸗ 
zip giebt, als das der Autorität, jo ſpricht er der reooluti— 
onären Bewegung alle Lebensfähigkeit ab. Hält man ihm das 
Geſetz des Fortſchrittes entgegen, ſo lächelt er mit einem ganz 
ungläubigen Ausdrucke. „Der politiſche Fortſchritt,“ ſagt er, 
„gleicht einem Kreiſe: je weiter man ſchreitet, deſto mehr nie 
hert man ſich dem Ausgangspunkte.“ Ihm zufolge wird z. B. 
die Februarrevolution, nur nach dem allgemein kleiner geworde⸗ 
nen Maßſtabe der Menſchen und Dinge, den Kreislauf der al⸗ 
ten wiederholen, und da er ein 1814 in der Ferne zu erblicken 
glaubt, ſo ſah er nicht ungern den Bonoparte einer Revolution 
auftreten, welche bereits ihren Mirabeau in Lamartine, ihren 


Talleyrand 


Danton in Ledru⸗Rollin, ihren Pethion in Marraſt und ihren 
Baboeuf in Proudhon abgenutzt hat. Nach dem Urtheile des 
öſterreichiſchen Diplomanten iſt die gegenwärtige franzöſiſche und 
europäiſche Bewegung nichts als eine unvermeidliche und ſchließ⸗ 
liche Erſchütterung der Geſellſchaft, welche — nach einem kur⸗ 
zen Stillſtande durch die Hemmung des konſtitutionellen Sy⸗ 
ſtems — die revolutionäre Erfahrung bis an's Ende durchmacht, 
um dann für immer zum Dogma der Autorität zurückzukehren. 
Metternich erblickt in der Revolution einen Läuterungsprozeß, 
ſowohl für die Könige, wie für die Völker; letztere werden 
durch denſelben den Geiſt der Empörung verlernen, erſtere den 
Geiſt der Schwäche, denn fe haben nun handgreiflich erfahren, 
was es ſie koſtet, über ihre Rechte zu unterhandeln. Das 
Papſtthum ſelbſt, ſagte er lange bevor man die Undankbarkeit 
der römiſchen Revolution erfuhr, das Papſtthum, welches einen 
Augenblick den heuchleriſchen Verlockungen des Liberalismus 
das Hanpt geneigt hat, wird ſtark und geläutert, „vielleicht 
durch das Marthrthum,“ aus dieſer letzten Prüfung hervorge⸗ 
hen, und ein Tag wird kommen, wo auf den zerſtreuten Rui⸗ 
wen der curopäiſchen Revolution die Theokratie von neuem der 
(Es fragt ſich nur, ob die 
Freiheit es nicht für gut finden wird, gegen dieſe Vermählung 


Legitimität die Hand reichen wird. 


Einſpruch zu erheben.) 

Der Abſolutismus iſt für Herrn von Metternich nicht 
allein ein Glaubeusartikel, ſondern auch das allerpraktiſchſte 
Regierungsſyſtem, dasjenige, welches 'ſich am leichteſten allen 
Veränderungen der geſellſchaftlichen Zuſtände darbietet, — ein 
Vortheil, welcher den im Voraus feſtſtehenden Formeln geſchrie— 
bener Verfaſſung nicht eigen iſt. Anſtatt der Zukunft Geſetze 
vor zuſchreiben, was jede Verfaſſung thut, findet Herr von Met— 
ternich es zugleich vernünftiger und einfacher, dieſe Geſetze von 
der Zukunft ſelbſt, von den ſtets wechſelnden Ideen und geſell—⸗ 
schaftlichen Thatſachen herzuleiten. 
möchte das beſſer, als der von keinerlei Verpflichtungen einge 


Und welches Syſtem vers 


engte Despotismus, der in ſeiner freien Unverantwortlichkeit je⸗ 
Dieſe Beweisführung hat 
nur einen Fehler, — die Vorausſetzung nämlich: daß der ab— 
ſolute Monarch oder ſein Premierminiſter in jedem gegebenen 
Augenblicke, was doch das Weſentliche iſt, das volle Verſtänd⸗ 
niß der Situation beſitzen werden. 


den Tag ſein Geſetz ändern kann. 


Dieſe Religion des Abſolutismus, zu der ſich Herr von 
Metternich offen bekennt, geht bei ihm übrigens keineswegs bis 
zur Unduldſamkeit gegen anversdenkende politiſche Sekten. Wird 
nur das Autoritätsprinzip gewahrt, jo läßt er ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade das Vertrauensſyſtem gefallen. „Iſt es nicht 
natürlich,“ ſagt er in ſeiner bildlichen Sprache, „daß der 
Kranke redet, um zu ſagen, wo er leidet?“ Nur daß Herr von 
Metternich gern fügſame Kranke hat. Nach ſeiner Anſicht ſind 
berathende Kammern die beſte Vertretung. Gegen Frankreich, 


13 


w 


5 


dieſen Revolutionsheerd, hegt der Fürſt keinegwegs jenen kindi⸗ 
ſchen Abſcheu, welchen ein ziemlich verbreitetes Vorurtheil ihm 
beimißt. Wie er meint, find die Franzefen im Grunde weit weniger ein 
revolutionäres, als literariſches Volk. Jemand braucht nur ein 
glänzendes oder auch nur ein wunderliches Paradoxon aufzuſtel⸗ 
len, gleich adoptiren die Franzoſen beides, das Paradoxon und 
den Mann: der Fanatismus für den gedruckten Buchſtaben iſt 
Frankreichs Verderben geweſen. 
tion gemacht, weil es Hrn. Lamartine gefiel, feinen Roman 
„die Girondiſten,“ zu ſchreiben; es machte den Juniaufſtand, 
well Louis Vlane auf den Gedanken kam, eine mittelmäßige 
Schrift über „die Organiſation der Arbeit“ zu veröffentlichen, 
„eine von jenen Abhandlungen,“ ſagt der alte Diplomat, „wie 
wir Alle deren gemacht haben, ehe wir gelernt hatten zu den⸗ 
ken.“ 


freiheit, und die Wirkung, ſo meint Herr von Metternich, wird 


Unterdrücken wir die Urſache, unterdrücken wir die Preß⸗ 


verſchwinden. 

Herr von Metternich hat noch eine andere Schattirung des 
franzöſiſchen Nationalgeiſtes zu erfaſſen geſucht. Kurz nach 
dem Juni meinte Jemand, daß von Paris aus der Krieg drohe. 
„Weniger als je, antwortete erz Frankreich wird ja von Gene⸗ 
rälen regiert.“ Und wirklich, ſtreben wir Franzoſen alle nicht ein 
wenig nach Auszeichnung in Fächern, die uns fremd ſind? Der 
Machtbeſitz macht unſere Advokaten kriegeriſch: warum ſollte er 
nicht unſere Generäle etwas friedlicher ſtimmen? Metternich 
glaubt übrigens nicht, daß die gegenwättigen Erſchütterungen 
der Nationalitäten in Europa ohne einen allgemeinen Zuſam⸗ 
menſtoß ihre Ende finden können, und aus dieſen Kampfe, dem 
Fränkreich ſich nicht entziehen kann, wird daſſelbe nur mit Re⸗ 
ſtauration hervorgehen oder mit der Therlung, — monarchiſch 
oder moskowitiſch! Es iſt Napoleons Wort umgekehrt; glückli⸗ 
cherweiſe iſt es bis jetzt uur noch ein Wort. 

Herr von Metternich glaubt nicht an die unbedingte poli⸗ 
tiſche Einheit weder Italiens noch Deutſchlands; für letzteres 
hält er nur einen einfachen, ſei es republikaniſchen, ſei es mo⸗ 
narchiſchen Stagtenbund für möglich. Die Schöpfung der Frank⸗ 
furter Centralgewalt, welche die Ideologen jenſeits des Rheins 
zum Eeckſtein des künftigen deutſchen Reichs gemacht haben, er⸗ 
regte bei dem alten Staatskanzler von je ſpöttiſche Ungläubig⸗ 
keit. Ihm zufolge verdankt die Centralgewalt es nur den 
außerordeutlichen Umſtänden, wenn ſie bis dahin ohne allzuviel 
Deutſchlaud glaubte nach 
dem Februar an den Krieg; Völker und Fürſten vergaßen für 
den Augenblick ihre Eiferſucht und harrten bewaffnet, geſchaart 
um jenes vage Einheitsſymbol, des Augenblicks, wo Frankreich 


Schwierigkeiten hat regieren konnen. 


Paris hat die Februarrevolu⸗ 


den Rhein oder den Po überſchreiten würde. Aus dieſem 
Grunde iſt Herr von Metternich auch keineswegs ſparſam mit 
Spöttereien gegen die franzsſiſchen Februarpolitiker, welche 
Deutſchlands Erhebung als eine ihrer eigenen Errungenſchaften 
bejubelten, während das Frankfurter Parlament, kaum zuſam⸗ 


mengetreten, ſich gegen die republikaniſche Staatsform erklärte, 


einen Fürſten, und noch dazu den Stellvertreter des Kaiſers 


von Oeſterreich, an die Spitze ſtellte, dem blutigen Siege des 
Deutſchthums über das Slaventhum in Poſen und Böhmen 
Beifall spendete, den Oeſtreichern die bewaffnete Hülfe des Bun⸗ 
des für den italieniſchen Krieg anbot und für die Abtretung 
der wälſchen Provinzen die Wiederverbindung der deuiſchen 
Schweiz, des Elſaſſes, Lothringens und Hollands mit der gro⸗ 
Herr von Metz 
ternich wünſcht den Deutſchen Glück zu dieſer Haltung, welche, 


ßen deutſchen Einheit zur Bedingung machte. 


wie er ſagt, ohne Verantwortlichkeit für ihn eine ſeiner letzten 
Es ſcheint ausgemacht, 
daß der Fürſt auf die Nachricht von der Februar Revolution, 


politiſchen Conceptionen verwirklicht. 


deren friedfertige Umkehr er nicht vorausſehen konnte, faſt ent⸗ 
ſchloſſen war, Frankreich die Wiedereroberung der Rheinlande, 
die er wegen ihrer revolutionären Gelüfte nicht beſonders liebte, 
zu geſtatten, unter der Bedingung, daß jene Macht Oeſter reichs 
italieniſche Beſitzungen nicht anföchte. Die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung hätte ſomit Italien ſich geſichert, den deutſchen Lieberalis⸗ 
mus, nunmehr zwiſchen zwei Feuern, in Schach gehalten und 
aus dem Nationalhaſſe einen Wall gegen die Anſteckumg des 
franzöſiſchen Radikalismus aufgerichtet. Dieſer Wall iſt jetzt 
von ſelbſt entſtandenz zwar erſt, nachdem Oeſterreich ſelbſt in 
den revolutionären Kreis getreten iſt; aber dieſer Umſtand ſtört 
Metternichs Berechnungen nicht, der nie an die Dauer der Wie— 
ner⸗Revolution geglaubt hat. „Wien,“ ſagte er, „kann ſich 
nicht vermeſſen, ein nationaler Mittelpunkt ſein zu wollen, wie 
Paris oder London. Da Oeſterreich nur ein Aggregat verſchie⸗ 
denartiger Volksſtämme iſt, welche kein anderes gemeinſames 
Band haben, als die Perſon des Kaiſers, ſo iſt die Hauptſtadt 
überall, wo es dem Kaiſer zu reſidiren gefällt, und die guten 
wiener Bürger werden früher oder ſpäter durch ihre Unterwer⸗ 
fung die Vortheile zurückerkaufen, welche ſie durch die Entfer⸗ 
nung des Hofes verloren haben.“ Im Nothfall hat der neue 
junge Kaiſer eine mächtige Stütze in der Popularität des Erz⸗ 
herzogs Johann, welcher, für einen Philipp Egalité zu redlich, 
noch lange als verſöhnender Mittler zwiſchen Thron und Revo⸗ 
lution dienen kann. Niemand hat freudiger als Fürſt Met⸗ 
ternich das Votum begrüßt, das jenen ſeinen Todfeind an die 
Spitze der deutſchen Revolution berief. Er iſt ein unſchädli⸗ 


ches Kind, ſagte er, als er die Wahl des Reichsverweſers 
erfuhr, und in London glaubt man, das ſechzigjährige „Kind“ 
nehme recht gern die Inſpiralionen an, die ihm von Brighton, 
dem neuen Wohnſitze des Fürſten, zukommen. 
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Druck von Böguer’3 Erben. 


Zllgsmsinse. Anzeige 


Bei meinem Abgange von hier em⸗ 
pfiehlt ſich allen hieſigen Freunden und 


Bekannten 
A. v. Görtz 
und Frau. 
Einem geehrten Publikum mache ich 
hierdurch bekannt, daß ich vom 1. Mai d. 
J, Hab, Kindern im Stricken, Nähen nnd 
Zeichnen ꝛc. Unterricht ertheilen werde und 
bitte um geneigten Zuſpruch und geehrtes 
Vertrauen. 
Matis or den 21. April 1849, 
Anna Kuſche, 
geb. von Czentner. 


„Ein Nachbar“ 
übernimmt in NE 33 des Oberſchleſiſchen 
Anzeigers die Rolle eines Vertheidigers 
auf die Herrn Zimmermeiſter Seidel ge— 


machten Vorwürfe, daß er feine Bftichten | 


als Wirth verletze. Statt aber zu wider⸗ 
legen, ſteklt verſelbe gehäſſige Behauptun⸗ 
gen und Verleumdungen auf, die er nicht 


nur niemals zu beweiſen im Stande iſt, 
fondern die auch das vorliegende Verhält—⸗ 
Daß 


niß nicht im Mindeſten berühren. 
ſie, ſelbſt wenn ſie wahr wären, was aber 


nicht der Fall iſt, den Wirth von den 
Verpflichtungen gegen ſeinen Miether nicht |: 


ontbinden können, wir jeder einſehen. Der 
Miether, ob nüchtern oder nicht, hat vom 
Wirthe die Oeffnung des Hauſes zu ver⸗ 


langen, wenn er den Schlüſſel dazu nis | 


mals erhalten hat. 
Ratibor den 26. April 1849. 


Wunſchik. 
Im Verlage von Joh. Urban Keru, g 
Junkernſtr. NE 7 iſt Torben erſchienen 


. A. Keßler in Ratibor vor⸗ 
väthig: 
Dramatiſche Charaden 
zur Auffuͤhrung in geſelligen 
Zirkeln. 


Von Johannes Kern. 


6 Bogen. 8. Velinpap. geh. Preis 20%. 


Bös hl 8h 


auf die 5 


Preußiſche National: | 


Verſammlung 1848. 


und ihre Koryphäen 
Preis 10 Zr 


f Wilhelms -Bahn. 

Die für das Jahr 1848 auf die Stamm» Aktien der Wilhelms-Bahn zur Ver⸗ 
theilung kommende Dioidende iſt auf zwei Prozent, oder zwei Thaler für jede Aktie 
von 100 , feſtgeſtellt worden. Dieſelbe kann vom 15. bis 34. Mai d. J. täg⸗ 
lich mis Ausſchluß der Sonn⸗ und Feſttage von 9 bis 12 Uhr 

in Ratibor bei unſerer Hauptkaſſe, 

in Berlin bei den Herren M. Oppenheims Söhnen, 

in Breslau bei den Herren Eichborn & Comp. 
gegen Abgabe der mit einem Verzeichniſſe zu verſehenden Dividenden⸗Coupons Ie 3 
(pro 1848) erhoben werden. 
Ratibor den 26. April 1849. 


Das Direktorium. 


| 


F ETUI RERERENTAR ER Ren 


7 Auf vielſeitige Aufforderung: 5 
«€ Montag den 30. April c. 7 
F Wed s und u a d ss $ 
4 88 re » 
Wengert : 
A des Violin - Virtuoſen x 
€ M. Hauſer 7 
8 im Jaſchkeſehen Saale. 0 
7 Bas Mähere besagen die Auschlagezettel. A 


RER e e e e N UU 


Bei Hoffmann & Comp. in Hamburg iſt erſchienen und in Ratibor bei A. 
Keſiler vorräthig: 


Der Kampf bei Eckernförde 


am 5. April 1849. 
Nach den beſten Quellen bearbeitet. Nebſt 1 Plan. 
Es wird kaum nöthig fein, bei dem freudigen Eindruck, welchen die Vernichtung 
der Beſteu däniſchen Kriegsſchiffe durch die Ausdauer und Tapferkeit weniger 


„deutſcher Truppen im ganzen Vaterland erregte, auf dieſe Schrift, welche die erſte, 
ausführlichſte und getreueſte Danſtellung jenes beiſpielloſen Ereigaiſſes ent⸗ 


hall, noch beſonders aufmerkſam zu machen. 
Preis: 5 Sgr. 


Bei Hof mann & Comp. in Hamburg ſind erſchienen und in allen Buch hand⸗ 


lungen zu bekommen, in Ratibor bei A. Keßler: 


Specialkarte von Holſtein 25 %. 
8 5 „Nord⸗Schleswig 9 xn. 
Süd Schleswig 9 Kr 

| : Jutiand 9 Ar 
Dieſelben find ſämmtliche auch auf Battiſt gedruckt zu haben. 

Dieſe auf trigonometriſchen Vermeſſungen beruhenden Karten ſind die genaue: 
ſten und beſten von allen im deutſchen Buchhandel erſchienenen —je⸗ 
des einzelne Haus, Mühle u. ſ. w. iſt darauf bemerkt. 
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